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Besinnung auf das Wesentliche 


Es ist gewiss schön, wenn an unserem Nationaljeiertag die 
Höhenfeuer gen Flimmel lodern, es ist schön, wenn rings im 
ganzen Lande Festreden gehalten werden, die uns von den 
Taten der Ahnen künden, es ist schön, wenn wir in gehobener 
Stimmung stolz dieser Ahnen gedenken, die den Bund ge- 
schafjen haben. aber es ist nicht das Wesentliche. 

Die äussere Bedrohung hat vor Jahrhunderten unsere Vor- 
jahren zum Zusammenschluss gezwungen. Der erste Bund 
war eine Notgemeinschajt. Daraus aber erwuchs gleich- 
zeitig auch die Verpflichtung, im Innern für Gerechtigkeit 
zu sorgen, im Innern sich gegenseitig zu helfen. 

Wenn wir. heute von den Taten derer, die den Bund der 
Eidgenossen schufen, derer, die ihn nach aussen Jesligten 
und derer, die ihm schliesslich seine heutige Form gaben, 
sprechen, dann müssen wir uns stets bewusst bleiben, dass 
das nicht alles sein darf. Die Vergangenheit der Eidgenossen- 
schaft verpflichtet, die Taten der Ahnen verpflichten. 


Vor zwei Jahren ist — gewiss nicht zuletzt unter dem Ein- 
druck des Kriegserlebnisses und des wachen Bewusstseins, 
aufeinander angewiesen zu sein — die Alters- und Hinter- 


lassenenversicherung geschajjen worden. Gewiss ein schönes 
und grosses Werk. Aber schon heute wieder erhält man den 
Eindruck, als sei das gegenüber sozialen Nöten vor zwei Jah- 
ren noch wache Bewusstsein bereits wieder eingeschlafen. 
Schon weht wieder ein anderer Wind. Schon glauben wir, 
über das Schwerste hinweg zu sein und es mit den. Forde- 
rungen gegenseitigen Füreinandereinstehens nicht mehr so 
ernst nehmen zu. müssen. 

Wäre das der Geist der Gründer und der Baumeister unse- 
res Bundes gewesen, die schweizerische Eidgenossenschaft 
wäre nie entstanden oder sie hälte — einmal gescha/jen — 
den Stürmen, die über sie hinwegbrausten, niemals zu wider- 
stehen vermocht. 


leder Schweizer hat die Verpflichtung, am Ausbau unseres 
Staates, unserer Demokratie mitzuarbeiten. Keiner kann sich 
davon ausnehmen. Alle sind wir aufeinander angewiesen. 
Jeder ist nur ein «Glied i dr Chetti», die als Ganzes genau so 
stark ist, wie das schwächste ihrer Glieder. 


Doppeli gross — des müssen wir uns immer eingedenk sein 
— ist unsere Verpflichtung als Genossenschajter. Die 
Schweiz ist erwachsen aus dem Zusammenschluss der Mark- 
und Allmendgenossenschaften. Die gleichen Kräfte, die vor 
100 Jahren aus der tiefen Bedrängnis und Not der damaligen 
Zeitumstände heraus die erste moderne Konsumgenossen- 
schaft geschaffen haben, haben Jahrhunderte vorher zur 
Gründung der Eidgenossenschaft geführt. 

Doppelt gross ist unsere Verpflichtung aber auch deshalb, 
weil es heute, nachdem seit über hundertfün/zig Jahren die 
politische Demokratie erkämpft und verwirklicht worden ist, 
darum geht. ihr die Demokratie der Wirtschaft an 
die Seite zu stellen. Und welche moderne Form gemein- 
samen Wirtschajtens wäre besser geeignet, den Gedanken der 
Demokratie auf das Gebiet der Wirtschaft zu übertragen, als 
gerade die Genossenschaft? 

Wir stehen in ciner entscheidenden Zeitenwende. Ueberall 
wird das Streben nach neuen Lösungen spür- und sichtbar. 
Für uns müssen wir sowohl den Staatssozialismus des Ostens 
wie auch den Privatkapitalismus des Westens ablehnen. Es 
muss möglich sein, die positiven, aufbauenden Elemente bei- 
der uns nutzbar zu machen, an einer Wirtschajtsordnung zu 
arbeiten, die die Freiheit des einzelnen sichert, ohne uns 
in das Chaos zu führen, die nach Gerechtigkeit strebt, ohne 
den einzelnen Menschen in Fesseln zu schlagen. 

Die Zukunft gehört neuen Gemeinschaftslösungen, wie sie 
nicht zuletzt die Genossenschaft verkörpert. Vielfach gar sind 
die Gejfässe schon vorhanden, die nur der Erfüllung mit die- 
sem neuen Geist harren. Wenn wir an all die vielen inter- 
nationalen politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Zu- 
sammenschlüsse denken, dann sehen wir überdeutlich, wie 
überall sich das Streben nach diesen neuen Lösungen kund- 
tut. Der Geist aber ist es, der lebendig macht. Und diesen 
Geist der Gemeinschaft müssen wir zuerst in unseren eigenen 
Reihen schaffen, um ihn von dort weiterwirken lassen zu 
können. 

An uns ist es, gemäss der Verpflichtung, wie sie uns unser 
Bund auferlegt, treu unserer genossenschaftlichen Ueber- 
zeugung einzustehen und zu arbeiten für die bessere Zukunft, 
die wir in der kleinsten und unbedeutendsten Tätigkeit immer 
vor -lugen haben müssen. M. 


„Das Doppelgesicht der Konsumvereine' 


Es ist bedauerlich. dass ein Blatt wie die «Neue Berner 
Zeitung». das den landwirtschaftlichen Genossenschaften nahe 
steht, daneben allerdings auch — der Struktur der bernischen 
Bauern-. Gewerbe- und Bürgerpartei entsprechend — Ge- 
werbeinteressen vertritt. sich in die Front derer. die einen 
verbissenen Kampf gegen die Konsumgenossenschaften füh- 
ren. einzureihen beginnt. Gerade in der letzten Woche hat 
die erwähnte Zeitung aus der Feder ihres Chefredaktors einen 
ausführlichen Artikel veröffentlicht. der nicht ganz unwider- 
sprechen bleiben kann. 

Ausgangspunkt der Darstellung. die, wie der Verfasser sagt. 
«der Grenzbereinigung der landwirtschaftlichen gegenüber 
den roten Konsumgenossenschaften dient». ist ein Gespräch 
zwischen einem Bauern und einem Gewerbler. in dem die 
beiden sich gegenseitig vorhalten. zu den Lieferanten und 
Abnehmern der bösen eroten» Genossenschaften zu gehören. 

Bemerkenswert dabei ist. dass ohne nähere Untersuchung 
und olıne auch nur den Schatten eines Beweises zu erbringen. 
gleich am Anfang des Artikels von «roten» Genossenschaften, 
also sozialistischen Unternehmungen. gesprochen wird. 

Hierauf gibt der Verfasser einen Ueberblick über die heu- 
tige Bedeutung des V.S.K. und der ihm angeschlossenen 
Genossenschaften. um sich dann bei der. wie er sagt, «rapıden 
Ausdehnung des V.S5.K.» aufzuhalten. Er spricht von 259 
neuen Vereinen. die in den letzten Jahren gegründet worden 
sein sollen. Hier allerdings müssen wir den Verfasser beschei- 
den darauf aufmerksam machen. dass unseres Wissens in den 
letzten Jahren zwar verschiedene neue Filialen von Konsum- 
genossenschaften. die dem V.S.K. angeschlossen sind, er- 
öffnet wurden, dass aber nicht einmal die Zahl der neu 
eröffneten Filialen an die vom Chefredaktor der «Neuen Ber- 
ner Zeitung» behauptete Neugründung von Genossenschaften 
heranreicht. 

Der Verfasser schreibt gleich anschliessend: «Die Konsum- 
vereine unterstreichen in leuchtenden Farben ihre soziale 
Mission und ihren Selbsthilfezweck. der darin besteht, ihren 
Mitgliedern durch Grosseinkauf billige Konsumgüter zu ver- 
mitteln und damit das Einkommen kaufkräftiger zu machen. 
Zur Beleuchtung dieses sozialen Gesichts berechtigten sie 
Geschichte und Tradition.» Es wird dann hingewiesen auf die 
Rochdaler Genossenschaften und anschliessend erklärt: «Es 
kann nicht bestritten werden, dass in den Jahrzehnten einer 
fehlenden oder unentwickelten Arbeiterschutz- und Sozial- 
gesetzgebung die Konsumgenossenschaften der bedrängten 
Arbeiterschaft unentbehrliche Dienste geleistet haben. In der 
Gegenwart aber, wo die Wirtschaft über genügend geschulte 
und ihrer Aufgabe bewusste Detaillisten verfügt, muss — von 
Ausnahmen abgesehen — die soziale Berechtigung einer wei- 
tern Ausdehnung der Konsumvereine bezweifelt werden.» 

Es ist durchaus nicht zu bestreiten, dass der Detailhandel 
heute ein ganz anderes Gesicht hat, als das noch vor 50 oder 
100 Jahren der Fall war. Es ist ganz sicher, dass die meisten 
Detaillisten sich heute ihrer Aufgabe — wie das der Verfasser 
des erwähnen Artikels sagt — bewusst sind. Aber — das 
müssen wir fragen — weshalb ist das heule denn so? Sicher 
zuerst und vor allem deshalb, weil der Detailhandel unter 
dem Einfluss der Konsumgenossenschaften ganz einfach dazu 
gezwungen wurde, sich mehr und mehr seiner dienenden Stel- 
lung bewusst zu werden. Wir behaupten, dass ohne die Kon- 
sumgenossenschaften und ohne deren regulierenden Einfluss 
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der Detailhandel noch heute seinen Hauptzweck darin sehen 
würde. auf Kosten des Nonsumenten zu leben, statt dem Kon- 
sumenten zu dienen. 

Es gibt noch heute Gegenden, die von den Konsunigenos- 
senschaften noch nicht erfasst sind, in denen der Detailhandel 
nicht dieselbe Wandlung durchgemacht hat und sich dieser 
Dienstgedanke, der, wie wir gesagt haben, unter dem Einfluss 
der Konsumgenossenschaften allenthalben sich schon fest- 
stellen lässt. noch nicht durchgesetzt hat. 


= 


Nachden: der Verfasser seiner Meinung nach schlagend 
gezeigt hat, dass die Konsumgenossenschaften eigentlich mehr 
oder weniger überflüssig wären, fragt er sich, was denn 
die eigentliche Aufgabe des V.S.K. und der ihm ange- 
schlossenen Genossenschaften heute sei. Er kommt zum 
Schluss, dass die Bekämpfung des Privalbetriebes, an dessen 
Stelle der Gemeinschaftsbetrieb gesetzt werden soll, der 
eigentliche Zweck der Genossenschaft sei. «Zentralisie- 
ren und sozialisieren, das ist die andere Kernaufgabe, die 
hier betreut wird. Mit dieser Absicht befindet er (der 
V.S.K.) sich auch in völliger Zielverbundenheit mit der 
sozialdemokratischen Bewegung .. .» 

Hier also sind wir bei der üblichen Platte angelangt. die 
ja seit Monaten und Jahren die führende Melodie der gesam- 
ten Gewerbepresse ist. Die Genossenschaftsbewegung soll des 
Sozialismus oder gar des Kommunisınus geziehen werden, 
womit dann das Problem für diese Leute erledigt ist. So ein- 
fach aber geht es nun doch nicht. Denn wenn auch mit eini- 
gen Zitaten versucht wird, den Beweis für die Behauptung 
anzutreten, so sind doch die ins Treffen geführten Argumente 
so schwach, dass wir nur darüber lächeln können. 

Wir bedauern, dass die «Neue Berner Zeitung» sich in die 
Auseinandersetzungen zwischen Gewerbe und Genossen- 
schaften einzuschalten beginnt, und wir waren offen gestan- 
den bis heute der Meinung, gerade diese Zeitung bringe ge- 
nossenschaftlichen Lösungen einiges Verständnis entgegen, 
ist es doch in der Schweiz gerade die Landwirtschaft, die die 
vielgestaltigste genossenschaftliche Durchdringung aufweist. 
Dass nun gerade die Vertreter derselben Landwirtschaft, die 
in unserem Lande Tausende und Abertausende von Genossen- 
schaften geschaffen hat, beginnen, verwandte Genossenschaften 
zu bekänpfen und anzuschwärzen, ist nicht nur bedauerlich, 
sondern mahnt zum Aufsehen. 

Es zeigt sich hier deutlich, wie unter Führung des immer 
mächtiger werdenden Gewerbeverbandes auch Kreise, die der 
Genossenschaftsidee und den Genossenschaften bis dahin eher 
freundlich gesinnt waren, immer mehr abzuschwenken be- 
ginnen in die Front der Genossenschaftsgegner, ohne aller- 
dings in diesem besonderen Fall zu bedenken, welche Schä- 
den für die eigenen Genossenschaften daraus erwachsen kön- 
nen. Dann dass das Gewerbe sich nicht mit dem Kampf gegen 
den V.S.K. und die ihm angeschlossenen Genossenschaften 
begnügen wird, sondern darüber hinaus früher oder später 
gewiss auch die landwirtschaftliche Genossenschaftsbewegung 
zur Zielscheibe ihrer Angriffe machen wird, darüber sollten 
sich diese Leute klar sein. 

Wir möchten nur hoffen, dass hier die Einsicht rechizeitig 
kommt, damit nicht Schäden entstehen, die später nicht mehr 
behoben werden können. M. 
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Die Briefschule 


Eine neue Einrichtung der deutschen Gewerkschaften und 
Genossenschaften 


«Es gehört zu den Aufgaben der Gewerkschaften und der 
Konsumgenossenschajten, den Berufstätigen, die ihr Wissen 
und Können erweitern wollen, Möglichkeiten hierfür zu scha- 
jen. Ausgehend von dieser Verpflichtung und gestützt auf die 
jahrzehntelangen Erfahrungen der Arbeiterbewegung in 
Schweden und England, soll deshalb auch bei uns der Fern- 
unterricht in immer grösserem Umjange in den Dienst der 
Schulungs- und Bildungsarbeit gestellt werden. 

Die Gewerkschaften und Genossenschaften haben hierfür 
ein besonderes Institut, «Die Briefschule», geschaffen. Die 
Brie/schule ist die Schule aller geistig und Jachlich Streb- 
samen. Sie gibt gute und leicht verständliche Kurse auf dem 
Gebiete der Allgemeinbildung, der Schulung aller im öfjent- 
lichen und organisatorischen Leben stehenden Funktionäre 
und der beruflichen Weiterbildung heraus. Die Kurse sind in 
eine Anzahl von Studienbriefen aufgeteilt und die Lernenden 
bekommen Antwortaufgaben gestelli, die von besten Fach- 
kräjten nachgesehen werden. Jeder der Fernschüler hat bei 
der Brie/schule seinen Lehrer und Berater.» 


Mit diesen Sätzen, die ein ganzes Programm auf dem 
Gebiete der Schulungs- und Bildungsarbeit darstellen, beginnt 
ein Prospekt der Briefschule, die vor kurzem ihre Tätigkeit 
als Fernunterrichtsinstitut aufgenommen hat. 

Der Aufbau eines demokratischen Staates, die Demokrati- 
sierung der gesamten öffentlichen Verwaltung sowie die durch 
die Kriegsfolgen bedingte Umgestaltung der Wirtschaft stel- 
len das ganze deutsche Volk vor vollkommen neue Probleme. 
Die soziale Struktur unseres Volkes befindet sich in einem 
Umwandlungsprozess. Keiner kann sich den Auswirkungen 
und Nachwirkungen dieses Prozesses entziehen. Er ist ledig- 
lich vor die Wahl gestellt, sich passiv von den Wogen treiben 
zu lassen oder aber aktiv anı Werke des Neubaues und 
Umbaues teilzunehmen. Je bewuster der einzelne am Leben 
der Zeit teilnimmt, um so leichter wird er die Forderungen 
des Tages verstehen. 

Durch die Umsiedlung mehrerer Millionen unserer Mit- 
bürger sind hunderttausende von ihnen gezwungen, sich einen 
neuen Beruf zu suchen. Dazu kommen alle jene, die infolge 
des Krieges keinen richtigen Beruf erlernen konnten. Die 
Berufsausbildung und Berufsumschulung ist damit zu einer 
brennenden sozialen Frage geworden. 

Wir brauchen wieder den Qualitätsarbeiter, um unsern 
Lebensstandard erhöhen zu können, und wir brauchen den 
wissenden Menschen und bewussten demokratischen Mit- 
bürger, um einen neuen Staat aufzubauen. 

Die neu entstandenen grossen Organisationen der Arbeit- 
nehmer sind dazu berufen, an der Lösung dieser Probleme 
entscheidend mitzuwirken. Dazu sind sie aber nur dann in 
der Lage, wenn sich ihre Mitglieder und darüber hinaus alle 
Mitbürger dieser Situation bewusst werden. Diese Erkenntnis 
ist bei vielen Millionen unseres Volkes bereits vorhanden und 
sie sind zum Lernen und Umlernen bereit. An diese wendet 
sich die Briefschule, für diese will sie das notwendige Material 
bereithalten und ihnen die Möglichkeit geben, an sich selbst 
zu arbeiten. 

Die Briefschule will mithelfen, immer grössere Kreise von 
Menschen herauszuführen aus dem Dunkel der Indifferenz 
und sie heranführen zur persönlichen und politischen Mit- 
wirkung und Mitverantwortung bei der Neugestaltung des 
gesamten öffentlichen Lebens. Sie will damit zwei Wünschen 
aller vorwärts- und aufwärtsstrebenden Menschen gerecht 
werden: dem Wunsche, sich beruflich weiterzubilden und 
dem Wunsche, das allgemeine Wissen zu erweitern. Nach 
diesen beiden Gesichtspunkten ist das Kursprogramm der 
Briefschule aufgebaut. 


——————————e vr 


Das Studienprogramm 


Ehe wir damit beginnen, wollen wir auf eine kleine Schrift 
«Mehr Wissen durch die Briefschule» hinweisen, in der u.a. 
die Methode des Fernunterrichtes der Briefschule eingehend 
dargelegt wird. 

Das Studienprogramm der Briefschule umfasst zunächst 
elf Kurse. Jeder dieser Kurse behandelt ein bestimmtes Thema. 
Als Kurse nennen wir: Gewerkschaftskunde, Genossenschafts- 
wesen, Betriebswirtschaft, Grundkurs in Nationalökonomie, 
Grundfragen der Psychologie, Versammlungstechnik, Die 
Jreie Rede, Arbeitsverwaltung und Arbeitspolitik, Technisches 
Rechnen, Kaufmännisches Rechnen und Englisch für An- 


Jänger. Aus «Konsumgenossenschaftliche Rundschau» 


Der schweiz. Verband sozialer Baubetriebe 


hielt unter dem Vorsitz seines Präsidenten Haldemanı am 
10. Juli 1949 in Olten eine Tagung ab. Dies um die vor- 
bereitenden Schritte zur Vereinheitlichung der Rechnungs- 
führung der ihm angeschlossenen Genossenschaften zu tun. 


Es sprachen: 


Peter Seiler, Chefbuchhalter des V.S.K. in Basel, über das 
Thema: «Die Leistungssteigerung durch ein vergleich- 
bares Rechnungswesen», und 

Dr. A. Schnurrenberger, Vizedirektor der Genossenschaft- 
lichen Zentralbank in Basel, über das Thema: «Die Finan- 
zierung von Produktivgenossenschaften und die Wünsch- 
barkeit der einheitlichen Rechnungsführung». 


Die Tagung fand lebhaftes Interesse. Es fanden sich eine 
grosse Anzahl interessierter Genossenschafter in Olten zu- 
sammen, um den beiden sehr aufschlussreichen und ausser- 
ordentlich wichtigen Referaten zu folgen. P. Seiler ver- 
stand es, in einfachen und klaren Worten und unter Hinweis 
auf die gesetzlichen Buchführungsbestimmungen die Not- 
wendigkeit der einheitlichen Rechnungsführung der Bau- 
betriebe darzulegen. Die Buchhaltung als Barometer, als 
Spiegelbild des Unternehmens soll dazu dienen, die internen 
Betriebsverhältnisse richtig zu erkennen und zu beurleilen. 
Sie soll auch als Kalkulationsgrundlage dienen können und 
damit die Betriebskennziffern für die Kalkulation ableiten 
lassen. 

Die einheitliche Buchführung, die Vereinheitlichung der 
Rechnungsablage ist auch die erste Voraussetzung des Er- 
trags- und damit des Betriebsvergleiches. Der erste Refe- 
rent wies eindrücklich darauf hin. dass ohne Betriebs- 
vergleich wohl die Veränderungen in der Entwicklung des 
eigenen Betriebes festgestellt werden können, die Ver- 
gleichsbasis aber vollkommen fehlt. Ohne Betriebsvergleich 
ist die Leistung und damit die Wirtschaftlichkeit des Be- 
triebes nicht feststellbar. Auch der letzte Betrieb wird mit 
der zunehmenden Verschärfung des Konkurrenzkampfes das 
Bedürfnis nach Betriebsvergleich empfinden, nach Sicher- 
heit und nach Gemeinschaft. Der Betriebsvergleich ist das 
Abwägen des eigenen Betriebes. der eigenen Leistung mit 
der Leistung gleichartiger Genossenschaften. Es ist ein Aus- 
tauschen der Erfahrungen zum Nutzen aller, ein Einhandeln 
wertvoller Erkenntnisse, eine Bereicherung des Blickfeldes. 

Der Chefbuchhalter des V.S.K. hat ein Kontenschema 
für den schweizerischen Verband sozialer Baubetriebe ent- 
worfen. Es wird unsere Aufgabe sein, dieses Kontenschema 
auszuarbeiten und im Interese aller bei allen unseren Be- 
trieben einzuführen. 

Im anschliessenden Referat von Dr. A. Schnurrenberger 
wurden die Fragen der Finanzierung der Produktivgenos- 
senschaften in Verbindung mit der Wünschbarkeit der ein- 
heitlichen Rechnungsführung ausführlich behandelt. Der 
Referent gab einlässliche Richtlinien über die Finanzierung 
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der Produktivgenossenschaften, die finanzielle Struktur und 
erläuterte auch die Wege zur Konsolidierung und Krisen- 
überbrückung. 

Auch aus diesem Referat entnahm man die absolute Not- 
wendigkeit der einheitlichen Rechnungsführung der produk- 
tiv genossenschaftlichen Baubetriebe. 

Die Diskussion wurde rege benützt. Die Tagung darf als 
voller Erfolg betrachtet werden, Es war ein weiterer Schritt 
auf dem Wege zur einheitlichen Rechnungsführung und da- 
mit zur Stärkung der genoss senschaftlichen Baubetriebe im 
sich konstant verschärfenden Konkurrenzkampf. Nur wer 
bewusst zu rechnen vermag. wird auch den Betrieb bewusst 
führen können. Bl. 


Lehren aus derdiesjährigenKirschenverwertung 


(Korr.) Im Gegensatz zum letzten Jahre war die diesjäh- 
rige Kirschenernte vom schönsten Sommerwetter begünstigt 
gewesen. Die Qualität konnte bei sorgfältiger Behandlung 
und Sortierung voll ausgewertet werden. Die Erntemenge 
war gross, indem sozusagen im ganzen Lande viel Kirschen 
anfielen und kein einziges wichtigeres Produktionsgebiet 
ausgefallen ist. Wenn es Lrotzdem nicht zu einem Zusam- 
menbruch der Kirschenpreise gekommen ist, dann darf dies 
vor allem drei Umständen zugeschrieben werden, nämlich: 
l. der vernünftigen Einfuhrbeschränkung fremder Kirschen 
vor dem Beginn unserer Ernte, 2. der zielbewussten Propa- 


Im Herzen jedes Basler Kindes 


nimmt der Zoologische Garten, oder 


wie er einfacher genannt wird «Zolli», 


Das 


einen ganz besonderen Platz ein. 


bewies auch der letzte Woche 


Alle. 


vom 
beider Basel or- 


Wer die 


Consumverein 


Kinderbesuch. 


ganisierle 


Kinderbesuch im Basler . 


strahlenden Augen der vielen Kinder In der 
und das fröhliche Treiben in der gan- 
zen Anlage miterlebt hat, 
uns gewiss der Meinung, dass der ACV 
bei diesen von Zeit zu Zeit durchge- 
führten Kinderbesuchen wertvolle Propa- 


ganda für die Genossenschaft betreibt. 


„drängen sich die Kinder. um ihr «Zrieri»-Päcklein in Empfang zu nehmen. 


ganda für unsere einheimischen Kirschen in Presse und 
Radio, der Transportverbilligung durch die eidgenössische 
Alkoholverwaltung und 3. der rechtzeitigen Anbahnung eines 
grösseren Kirschenexportes nach Westdeutschland zur Ent- 
lastung des einheimischen Marktes. 

Es hat sich diesmal sehr deutlich gezeigt, wie wertvoll es 
ist, wenn nicht durch grosse Einfuhren fremder Kirschen 
vor unserer Ernte die Konsumenten noch Gluscht für Kir- 
schen besitzen. Weniger günstig war es dann allerdings, als 
zur Zeit unserer llauptkirschenernte viel fremde Pflaumen, 
Zwetschgen und Aprikosen sowie fremde Frühbirnen auf un- 
seren Märkten angepriesen worden sind. Als sehr vernünftig 
darf man die diesjährige Preispolitik für die Produzenten 
vermerken. Abgesehen von den ersten Frühkirschen hat man 
von Anfang an auf die grossen Ernteniengen Rücksicht ge- 
nommen und die Preise bescheiden angesetzt, so dass sofort 
ein guter Fluss ins Kirschengeschäft gekommen ist, Der- 
selbe hat im allgemeinen auch während der ganzen Saison 
angehalten. Obschon der Schweizerische Obstverband auf 
eine gute Qualitätslieferung grösstes Gewicht legte und die 
Qualitätskontrolle scharf handhabte, gab es doch immer 
noch Produzenten, welche glaubten, hier nicht mitmachen zu 
müssen, Solche Aussenseiter, deren Lieferungen nicht immer 
einwandfrei waren, haben dem ganzen Kirschengeschäft ge- 
schadet, denn es hat sich recht deutlich gezeigt, dass unsere 
Konsumenten auf Qualität grosses Gewicht legen und für 
wirklich gute Ware auch willens sind, gule : anzu- 
legen. 


„Zolli” 


Zeit, während welcher ein 
grosser Teil der Kinder Basels in den 
der ist mil Bergen und am See Ferien geniessen 
kann, ist diese Gabe für die Zuhause- 
gebliebenen doppelt wertwoll, und wir 
glauben, dass hier für die Zukunfl 
wertvollste Arbeit geleistet wird. 

Schon vor zwei Uhr nachmittags be- 
wegten sich die Scharen von Kindern — 
es waren jeden Nachmittag vom Mon- 
tag bis zum Freitag jeweils 2500 bis 
3000 — den Toren des Zoologischen 
Gartens entgegen. Die kleineren wer- 
den von ihren Müttern an der Hand 
geführt, die grösseren wagen den Weg 
dem Birsig entlang schon allein. 

Eine der Kassen des Zoologischen 
Gartens ist den die Kinder begleiten- 
den Erwachsenen vorbehalten, die zu 
einem ermässigten Eintritispreis den 
Besuch nachmittags mitmachen kön- 
nen. Und dann drängen sich die Kin- 


der durch das Eingangslor, um gleich 


dahinter ihr «Zvieri»-Päcklein in Emp- 
fang nehmen zu können. Frauen des 


Frauen- 


Konsumgenossenschaftlichen 


Wie herrlich mundet doch die Milch! 


vereins verteilen die Papiersäcke, wie 
sie auch im Garten vor den einzelnen 
Gehegen die Kinder ein wenig über- 
wachen. 
Die 


Hungrigen unter den Kindern 


Gerne lassen sich die Eselein von den Kindern 


Jüttern. 


nachdem sie den 


beginnen 


gleich, 
Garten betreten haben, damit, den Pa- 
und schon jetzt 


piersack zu öffnen, 


hebt ein fröhliches Schmausen an. An- 
dere füttern ihren Lieblingstieren das, 


was ihnen der Konsumverein gegeben 


hat. 


Gegen drei Uhr hebt vor dem Musik- 
pavillon neuerdings ein Gedränge an. 
Hunderte von Kindern drängen die 
Stufen hinauf und warten auf die Ab- 
gabe eines Bechers Milch. 

Alles ist wohlvorbereitet und läuft 
wie am Schnürchen — während sich in 
der ganzen prächtigen Anlage im herr- 
kindliche 


lichsten Sonnenschein der 


Uebermut so richtig austoben kann. 


Man sieht welcher 


Liebe die 


Zolli hängt und welchem der Tiere die 


förmlich, mit 


Basler Jugend an ihrem 


Kleinen ihre besondere Gunst zuwen- 
den. Gross ist das Gedränge vor alleın 
natürlich gegen 4% Uhr um das Bas- 
sin der drei munteren Seelöwen herum, 
vor dem sich Hunderte und aber Hun- 


derte von Kindern und Erwachsenen 


förmlich stauen. Alle wollen sie 
dabei sein, wenn die geschickten 
lebendigen Wassertiere den Fischen, 


die ihnen der Wärter zuwirft, im kla- 
ren Wasser nachjagen, um nachher mit 
einem Sprunge dem Wasser zu ent- 
fliehen und den Felsen zu ersteigen, 
auf dessen Höhe der Wärter mit dem 


Kessel voll Fische steht. 


dem Elefanten wendet die 


Auch 
Jugend ihre nie versagende Gunst zu 
und bewundert das grosse Rüsseltier, 
das so geschickt die ihm gebotenen 
Leckerbissen in Empfang zu nehmen 
weiss. 

Eıwa 12 000—15 000 Kinder mögen 
es gewesen sein, die während der gan- 
zen vergangenen Woche Gelegenheit 
hatten, den Zoologischen Garten zu 
und dort ein Päcklein in 


besuchen 


Empfang zu nehmen. Der Allg. Con- 


Dem Kleinen hat es besonders das Zwerg- 


[lusspferd angetan. 
sumverein beider Basel hat ihnen allen 
einen herrlichen, erlebnisreichen Nach- 
mittag geboten, der um so mehr ge- 
nossen wurde, als da nicht nur ein- 
zelne wenige Kinder an der Hand ihrer 
Eltern brav einhergingen, sondern 
gleich Tausende sich im Garten ergin- 
gen und sich die Freude allen mitteilte. 
der Kinder 


lange noch des schönen Nachmittags, 


Sicher werden sich viele 


den sie in ihrem Zolli verbracht ha- 


ben, erinnern. 


Hunderte von Kindern warten auf die Ab- 
gabe eines Bechers Milch, 
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Sechzig Publizisten 


Wir staunten nicht übel. als wir in dem hier hereits letzte 
Woche erwähnten «fde»-Artikel. der die Runde durch eine 
erosse Zahl von Schweizer Zeitungen gemacht hat. von den 
sechz zig «Publizisten» lasen. die unser Verhand angeblich be- 
schäftigen sall. So unrecht hat allerdings slde» gar nicht. wenn 
man es richtig bedenkt. Denn. wie viele gewerbliche «Publi- 
zisten». die allerdings nicht «vom V.S.RK. beschäftigt» wer- 
den. gibt es. die sich die Finger wund schreiben. um die 
sinfamen Absichten» der Genossenschaften dem staunenden 
Schweizervolk kund und zu wissen zu tun. Und alle diese 
Herren sind. richtig hetrachtei. wenn auch gegen ihren Wil- 
len. «Publizisten des V.S. K.». Wir können uns ja gar nichts 
Besseres wünschen. als möglichst oft und in möglichst vielen 
Zeitungen erwähnt und heachtet zu werden, 

So möchten wir nicht unterlassen. heute einmal den vielen. 
vielen «Publizisten»,. über die der V.S.K. und die Genos- 
senschaften. wenn auch gegen ihren eigenen Willen, ver- 
fügen. recht herzlich zu danken für ihre unermüdliche Arbeit 
— im Dienste der weiteren Entfaltung und Entwicklung un- 
serer Genossenschaftshewegzung. 


Kurze Nachrichten 


Der Gewerkschaftsbund gegen eine Brotpreiserhöhung. In 
seiner ordentlichen Monatssitzung befasste sich das Bundeskomitee 
des Schweizerischen Gewerkschaftsbundes eingehend mit dem von 
Bundesrat beabsichtigten Abbau der Verbillisungssubventionen für 
das Brotgetreide und vertrat einmütig die Auffassung, dass ein solcher 
Abbau der Verbilligunessubventionen durch die bisherige Entwick- 
lung der Lebenshaltungskosten nicht gerechtfertigt sei. Es wurde be- 
schlossen. in dieser Frage beim Bundesrat mit einer Eingabe vor- 
stellig zu werden. 


Keine Verringerung der Bufterproduktion. Aus der Lage auf 
dem Milchmarkt hat die Leitung des Zentralverbandes schweizeri- 
scher Milchproduzenten in bezug auf das Fabrikationsprogramm den 
Schluss gezogen. dass an den im Frühjahr ausgegebenen Richtlinien 
(im Sommer 50 Prozent mehr Floraln-Butter als letztes Jahr) bis auf 
weiteres festgehalten werden soll. Trotz des trockenen Wetters der 
lerzten Wochen sei eine in Kreisen des Käsehandels erörterte Reduk- 
tion der ohnehin bescheidenen Butterproduktion vorläufig nicht ange- 
bracht. Es liexe im allgemeinen Interesse, wirklich gut fabrizierende 
Käsereien beim Bezug auf Aushilfsmilch oder Butterrahm zu schonen, 
Je nach der weiteren Entwicklung der Milchnproduktion und der Ab- 
satzverhältnisse bleibe eine spätere Revision des Programms vorbehalten. 


Schweinefleisch und Speck in der Gemüsezeit. Die Schweize- 
rische Genossenschaft für Schlachtvieh- und Fleischversorgung teilt mit: 

Seit anfangs dieses Jahres haben sich die Verhältnisse auf dem 
Schweinemarkt vollständig geändert. Das Angebot an schlachtreifen 
Schweinen ist jetzt mehr als reichlich, und die Ergebnisse der Vieh- 
zählung vom 21. April 1949 zeigen, ılass es nach vorübergehender 
Stagnation weiter zunehmen wird. 

Die Schweinepreise sind sehr erheblich zurückgegangen: für 
leichte Fleischschweine um etwa 15 Prozent seit dem Monat Januar 
und für schwere. fette Schweine sogar um 30 Prozent. Auch die 
Schweinefleischpreise machen diese Bewegung mit. Im ganzen gr- 
nommen ist das Schweinefleisch in allen seinen Zubereitungsarten 
auch für die bescheidene Börse wieder erschwinglich geworden, 

Wir möchten den Hausfrauen empfehlen, dem Schweinefleisch un! 
Speck vermehrt zuzusprechen und dafür besonders das Kalbfleisch, 
das saisonmässig knapp» und teuer wird, in der nächsten Zeit etwas 
beiseite zu an Die Gemüsezeit bietet mancherlei erwünschte Ge- 
legenheit, Saneeellsschh Sneck und Gnagi in einem abwechälungs- 
reichen Speisezettel vorteilhaft zu verwenden. 


Aufhebung des Zentralimports von Speiseölen und Speise- 
fetten. Die «Olfet>, Importgesellschaft für Speiseöle und Speisefette 
sowie der ihrer Herstellung dienenden Halbfabrikate und Rohstoffe, 
teilt mit: Vor einigen Tagen beschloss die in Bern abgehaltene ausser- 
ordentliche Mitgliederversammlung der «Olfet den Zentralimport 
von Speiseölen und Speisefetten sowie der ihrer Herstellung dienenden 
Halbfabrikate und Rohstoffe, welcher im Jahr 1941 eingeführt wor- 
den war, auf Ende Sentember a.c. aufzuheben, Vom 1. Oktober an 
kann somit jede Branchenfirma wieder selbständig Speiseöle und 
Speisefette importieren. Auf den gleichen Zeitpunkt tritt die «Olfen. 
in Liquidation. Importvoraussetzung bleibt die Beachtung der zurzeit 
gültigen Pflichtlagervorschriften. 


Sinkende Steuereinnahmen des Bundes. Soeben werden die 
neuesten Zahlen für die Steuereinnahmen des Bundes bekanntge- 
geben: sie betreffen das erste Halbjahr 1949. Die Gesainterträgnisse 
machten +464,9 Millionen Franken aus gegen 629.9 Millionen Franken 
im gleichen Zeitraum des letzten Jahres. Nach Abzug der kantonalen 
Anteile bleiben dem Bund 422,5 Millionen Franken gegen 546,8 im 
ersten Semester 1948. Die Stempelahzaben halıen 36,3 Millionen 
Franken abgeworfen gegen 40,3 im ersten llalbjahr 1948, die Ver- 
rechnungsstener 63,9 gegen 59,5, die Warenumsatzsteuer 219,9 gegen 
234, die l.uxussteuer 10 gegen 10,7, die Warenliaussteuer 6,9 gegen 

7. die Wehrsteuer 58.4 gegen 136,3, das Wehronfer 7,9 gegen 30,1, 
die Kriegsgewinnsteuer 18,5 xesen 28,3 Millionen Franken. Na die 
Eingänge aus den verschiedenen Steuern sieh zum Teil in einzelnen 
Quartalen häufen, kommt den Unterschieden nicht die sleiche Bedeu- 
tung zu wie für die Zahlen eines ganzen Jahres. Immerhin zeigt es 
sich auch bei den Steuern, soweit sie in enger Beziehung zum Gang 
der Wirtschaft stehen. wie etwa die Warenumsatzsteuer, dass der 
Höhepunkt der Konjunktur überschritten ist und Jie Einnahmen des 
Staates eher zurückgehen. Deutlich ist das namentlich bei den Zoll- 
erträgnissen, die im ersten Halbjahr 1949 mit insgesamt 225 Millionen 
Franken um 58 Millionen Franken hinter den Eingängen im gleichen 
Zeitraum des letzten Jahres zurückgeblieben sind. 


Formen des Kooperativ- und Kollektivbetriebes in Erez Israel 


M.B. Brun 
Es i 


zu erklären, dass das Individuum im Kibbuz 
klug genug ist, zu wissen, dass 


vom Wohlstand des Kollektivs auch sein 


in der Landwirtschaft das Kollektiv und das 
Kooperativ so stark Fuss fassien. Israel ist ein 
Kolonisationsland. das. wie alle neubesiedelten 
Gebiete. zuerst den agrarischen Teil seiner 
Wirtschaft entwickeln musste. Da der Aufbau 
des Judenstaates zum grossen Teil von revo- 
lutionären,. suzialistisch gesinnten jungen Kräf- 
ten bewältigt wurde. war naheliegend, dass 
deren Lebenszweck den Stempel des Sozia- 
lismus trägt. 

Noch heute, da sich die Piuniergeneration 
längst mit Menschen verschiedenster Art ver- 
mischt hat. von denen ein nicht geringer Teil 
dem Sozialismus feindlich gegenüber steht, 
ninımt das Proletariat von Israel eine einzig- 
artige und selten günstige Stellung im Wirt- 
schaftsleben des Landes ein. Ungefähr siebzig 
Prozent aller Werktätigen sind in der allge- 
meinen Gewerkschaft, der 


Histadruth 


vereinigt, die über Produktionsbetriebe ver- 
fügt, die zurzeit 15 bis 20 Prozent der indu- 
striellen Erzeugung des Landes bestreiten. Ne- 
ben diesen Fabrikbetrieben, welche den Arbei- 
tern gehören, sind der Histadruth aber vor 
allem alle linksgerichteten landwirtschaftlichen 
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st kein Zufall. dass in Palästina gerade Kooperative und Kollektive angeschlossen. Sie 


produzieren zurzeit mehr als 70 Prozent aller 
im Lande hergestellten Agrargüter und stellen 
sornit eine wirtschaftliche Macht in Israel dar, 
welche das Proletariat wohl kaum in irgend- 
einem andern kapitalistischen Land der Welt 
besitzt. 

Kibbuz und Kwuza sind die ältesten Kollek- 
tivbetriebe in Palästina. Sie charakterisieren 
sich dadurch. dass in ihnen nicht nur die Pro- 
duktiun vergesellschaftet ist, sondern auch der 
Konsum, und zwar letzterer in sehr strengen 
Formen. Im Kibbuz gilt das Prinzip, dass jeder 
nach seinem Können leistet und nach seinen 
Bedürfnissen empfängt. Der Lebensstandard 
des Individuums hängt also in keiner Weise 
von dessen Arbeitskraft ab, im Gegenteil, es 
steht fest, dass alte, schwache oder kranke 
Menschen im kibbuzischen Kollektiv besser 
gepflegt werden, als der normale Genosse der 
Gemeinschaft. Dadurch, dass die Arbeit über 
die Form einer Handelsware erhoben wurde und 
der einzelne nicht mehr von seiner Leistung 
abhängt, wurde eine andere Art der Moral und 
des Gesellschaftsgeistes notwendig. Niemand 
wird zur Arbeit gezwungen im Kibbuz. Den- 
noch ist es selten, dass dies von Drückeber- 
gern ausgenützt wird. Das ist einmal damit 


persönlicher Wohlstand abhängt, 


weshalb es sich lohnt, alle Kräfte für die 
Arbeit einzusetzen, weiterhin aber wird die 
Arbeitsdisziplin durch einen gewissen morali- 
schen Druck aufrechterhalten. “Der Kibbuz mit 
seinen paar hundert Menschen ist klein. Jeder 
kennt den andern und ist sein Nachbar. Unter 
solchen Verhältnissen ins Gerede zu geraten, 
ein Nichtstuer zu scin, ist uneriräglich, 

Wirtschaftlich stehen die landwirtschaft- 
lichen Kollektive Israels hervorragend da. 
Dank der rationellen Arbeitsweise auf jedem 
Beiriebszweig, hat der Kibbuz nichts mehr mit 
dem klassischen Bauernhof gemein, er gleicht 
viel cher einer agrarischen ae Da "Ställe, 
Felder und andere Produktionsgebiete grosse 
Ausdehnung haben, lohnt sich der Einsatz 
von modernsten Maschinen im grossen. Sie 
amorlisieren sich schnell durch die Einspa- 
rung an Zeit und wertvoller Arbeitskraft, die 
sie erlauben. 

Der Kibbuz ist auf dem Prinzip der 


strikten Ablehnung der Lohnarbeil 


aufgebaut. Zudem bearheitet er nur nalio- 
nalen Boden, der vor der Staatsgründung 
mittels jüdischer Siedlungsfonds von Arabern 


Die Experfenkommission für das Landwirischaftsgeseiz konsti- 
(uiert sich. Vor kurzeın trat die vom Eidgenössischen Justiz- und 
Polizeidepartement in Verbindung mit dem Volkswirtschaftsdeparte- 
ment bestellte gemischte Expertenkommission für das künftige Land- 
wirtschaftsgesetz unter dem Vorsitz von Bundesrat E. von Steiger zu 
ihrer konstituierenden Sitzung zusammen. Diese Kommission vereinigte 
etwa 30 Vertreter der Wirtschaftsverbände und der übrigen hauptsäch- 
lich interessierten Organisationen zu der Aufgabe, den Gesetzesent- 
wurf über die Förderung der Landwirtschaft und die Erhaltung des 
Bauernstandes zu beraten, nachdem die Verbände bereits Gelegenheit 
hatten, zum Entwurf schriftlich Stellung zu nehmen. 

Nach einer allgemeinen Aussprache beschloss die Kommission, für 
die Einzelberatung zwei Ausschüsse zu bilden, von denen der eine die 
wirtschaftlichen Bestimmungen und die damit eng zusammenhängen- 
den Abschnitte des Entwurfs, der zweite die übrigen, speziellen Ka- 
pitel behandeln soll. Den Vorsitz wird im ersten Ausschuss Nationalrat 
Dr. P. Gysler, Präsident des schweizerischen Gewerheverbandes, im 
zweiten Ausschuss J. Landis, Direktor der Abteilung für Landwirt- 
schaft des Eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartements, führen, Die 
Ausschüsse werden ihre Arbeit ungesäumt aufnehmen und der Ge- 
samtkommission ihre Anträge zu Handen der genannten Departemente 
und des Bundesrates unterbreiten. 


Die Lage für ältere kaufmännische Angestellte verschlechtert 
sich. Die Arbeitsmarktlage der kaufmännischen Angestellten, heson- 
ders der älteren Jahrgänge, hat sich auf den grossen Plätzen merklich 
verschlechtert, so dass schon ein ziemlicher Prozentsatz von älteren 
Angestellten arbeitslos ist. Es ist vorauszusehen, dass auch durch den 
weiteren Abbau der Preiskontrollen wiederum eine merkbare Zahl 
von katfmännischen Angestellten stellenlos wird, weil sie zurzeit von 
der Privatwirtschaft nicht übernommen werden können. Der Schwei- 
zerische Kaufmännische Verein hat deshalb in einer Eingabe an die 
Eidgenössische Zentralstelle für Arbeitsbeschaffung auf die Verhält- 


nisse aufmerksam gemacht und gewünscht, dass für die wichtigsten 
Plätze Zürich. Basel, Bern und Genf neuerdings, wie das schon früher 
zum Teil der Fall war, kaufmännische Arbeitsdienste eingerichtet 


werden. Es wäre dies eine Wohltat für viele kaufmännische Ange- 
stellte, die ohne eigenes Verschulden stellenlos wurden. 


Das Genossenschafftsinstilug «Im Grüenen muss Steuern zahlen. 
(Aus dem Bundesgericht.) Unter Berufung auf Paragranlı 3, Ab- 
satz 2, les zürcherischen Steuergesetzes, wonach juristische Personen, 
welche gemeinnützige Zwecke verfolgen, von der Steuerpflicht befreit 
werden können, stellte das von Alt-Nationalrat G. Duttweiler im 
Jahre 1946 als Stiftung ins Leben gerufene Genossenschaftsinstitut 
«Im Grüene» in Rüschlikon das Begehren auf Steuerbefreiung, das 
aber vom zürcherischen Regierungsrat abgewiesen wurde. Diesen Re- 
sierungsratsbeschluss focht die Stiftung in der Folge mit einer staats- 
rechtlichen Beschwerde an, in der geltend gemacht wurde, er heruhe 
auf einer willkürlichen Auslegung des zürcherischen Steuergesetzes 
und verstosse uuch gegen das Gebot der Rechtsgleichheit, so dass er 
als verfassungswidrig aufzuheben sei. Die staatsrechtliche Abteilung 
des Bundesgerichts hat die Beschwerde indessen mit Urteil vom 
14. Juli 1949 als unbegründet abgewiesen. 


 ——— 


Eine neue interessanfe Genossenschaft der privaten Detaillisten. 
Laut Schweiz, Handelsamısblatt ist kürzlich unter dem Protektorat 
der USEGO die Detaillisten-Geschäftshaus-Genossenschaft Olten 
«DEGGO> zegründet worden. Sie beruht auf Selbsthilfe und hat 
zum Zwecke, sich in der ganzen Schweiz an guten Geschäftslagen 
oder in neuen Quartieren Geschäftshäuser und Ladengeschäfte zu 
sichern, um dadurch dem selbständigen Lebensmittelhandel Existenz- 
basen zu erhalten. Sie kann sich auch an der Finanzierung solcher 
Objekte beteiligen. Die Statuten datieren vom 21. Juni 1949. Das 
Genossenschaftskapital zerfällt in Anteilscheine zu 500 Fr. Eine per- 
sönliche, solidarische Haftbarkeit der Mitglieder ist ausgeschlossen. 
Die Verwaltung besteht aus 5 bis 11 Mitgliedern, Sie wählt eine 
Direktion aus 1 bis 3 Mitgliedern. Vertretungsberechtigte Mitglieder 
der Verwaltung sind: Paul Rötheli, von und in Hägendorf, Präsident 
und Delegierter der Verwaltung; Alfred Schneller, von Tamins (Grau- 
bünden), in Chur, Vizepräsident, und Dr. Max Gubler, von Frauen- 
feld, in Olten, Sekretär. 


Generalversammlung der C. F. Bally AG. Am Freitagnachmittag 
fand in Schönenwerd die ordentliche Generalversammlung der C.F. 
Bally AG. (Holding-Gesellschaft) statt, die von 47 Aktionären mit 
172 602 Stimmen besucht war. Der Präsident des Verwaltungsrates, 
Max Bally, äusserte sich in der Präsidialadresse über die Lage der 
Schuhindustrie und die Entwicklung des Bally-Unternehmens. Er wies 
darauf hin, dass das vergangene Jalır als gut bezeichnet werden kann. 
was wesentlich zur Stärkung des Unternehmens beitrug. Tritt ein Ab- 
flauen der Konjunktur ein — so stellte er fest — so betrifft dies 
immer die Verbrauchsgüter zuerst, also auch die Schuhe, Diese Er- 
scheinung war in den letzten Monaten festzustellen, und zwar in den 
Schuhdetailgeschäften des In- und Auslandes. Die Schultindustrie 
steht vor dem Problem eines gewissen Abbaurs infolge der Ueber- 
sättigung an Schuhen in den Detailgeschäften. Diese Rückwärts- 
bewegung bringt anderseits aber auch eine gewisse Gesundung in all 
den verschiedenen Ländern, indem es heisst, die Produktion dem nor- 
malen Konsum anzupassen. 


Der Wert des Schuhes ist im Laufe der Kriegsjahre zufolge der 
Materialpreisc, der Löhne und Gestehungskosten auf mindestens das 
Doppelte gestiegen. Erfreulich ist die Erkenntnis, die sich immer 
mehr durchsetzt, dass das Beste auch das Billigste ist. 


Präsident Bally gab eine reserviert zuversichtliche Beurteilung der 
Zukunft. Alle Fabriken im Auslande, sagte er, seien gut, sogar schr 
gut beschäftigt. Fin Dämpfer muss allerdings aufgesetzt werden: die 
Schweiz nimmt eine Ausnahmestellung ein zufolge der Exportschwie- 
rigkeiten. Die Gerbereien des Bally-Unternehmens hatten vor zirka 
einem Jahr erhebliche Rückschläge auszuhalten. Heute ist eine der 
beiden Gerbercien wieder auf ihrer vollen l.eistungsfühigkeit ange- 
langt, während die andere zwei Drittel der früheren Produktion er- 
reichen konnte. 


Präsident Bally unterstrich abschliessend die Stellung und. Lei- 
stungsfähigkeit der Bally-Unternehmungen in der Welt. Die Total- 
produktion aller Fabriken im In- und Ausland erreicht heute 25 000 
Paar Schuhe pro Tag hei einem Personalbestand von rund 15 000 
Leuten, inkl. Personal der Gerbereien und der Detailläden. 
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aufgekauft wurde. Das einzelne Kollektiv steht 
durch eine Dachorganisation in dauerndem 
Kontakt mit andern gleichartigen Punkten. 
die in verschiedenster Form, durch Austausch 


von Arbeitskräften und Erfahrungen usw. 
zusammenarbeiten. 
Der innere gesellschaftliche Aufbau der 


jüdischen Gemeinschaftssiedlung basiert auf 
der vollkommenen Gleichberechtigung von 
Mann und Frau. Auch die Frau arbeitet ihren 
regulären Arbeitstag, der nicht kürzer ist als 
jener des männlichen Genossen. (Ausgenom- 
men natürlich, wenn sie schwanger ist oder 
stillt. Ist dies der Fall, wird sie in jeder 
Hinsicht behütet und gepflegt, wie wohl keine 
andere Arbeiterfrau auf der Welt.) Die Frau 
arbeitet nicht nur im Kollektivhaushalt der 
Siedlung, das heisst in der Gemeinschafts- 
küche, in der Kleiderkommune oder in der 
Wäscherei. Sie ist auch mit Erfolg produktiv 
tätig. Damit sie zur Arbeit frei wurde, musste 
zuerst das Problem der Kindererziehung ge- 
löst werden. Das Kibbuzkind lebt während der 
ganzen Jugendzeit in Kinderhäusern, hehütet 
von Hüchtigen Pflegerinnen. Schule und 
«Privatleben» sind nicht getrennt wie anders- 
wo, sondern gehen eng ineinander über. Dies 
war nur damit ohne Schaden für das Kind zu 
erreichen. dass man neue und sich glänzend 
hbewährende Lehrmethoden einführte, die dem 
Schüler das Lernen buchstäblich zur Freude 
machen. Bis zum achtzehnten Altersjahr dauert 


die Schulzeit, die in den letzten Jahren von 
landwirtschaftlicher Ausbildung ergänzt ist. 

Trotzdem das Kind nicht bei seinen Eltern 
lebt, sind die Beziehungen zwischen Eitern 
und Kindern im Kibbuz ausgesprochen warm 
und sehr harmonisch. Jung und alt sieht sich 
nur während bestimmten Stunden pro Tag 
und ist dann bemüht, sich beiderseits nur vun 
der besten Seite zu zeigen. Vorteilhaft ist das 
kibbuzische Erziehungssystem vor allem des- 
halb, weil es den Eltern erlaubt, ihre Kinder 
um sich zu haben, olıne nachts oder während 
der Arbeit von ihnen gestört zu werden. ferner, 
weil es bei entsprechenden erstklassigen Lehr- 
kräften ermöglicht, der Jugend einen unüber- 
trefflichen Anschauungsunterricht über das 
wahrhaft soziale Leben bereits im Kinder- 
kollektiv zu geben. Dieses letztere ist für den 
Fortbestand der Kibbuzim entscheidend wich- 
tig, doch kann gesagt werden, dass die zweite 
Kibbuzgeneration bereits «über dem Graben» 
ist und an Charakter und Arbeitswillen den 
Eltern nachschlägt. 

Die Kehrseite des Konsumkollektives ist 
eine teilweise unvermeidliche Tendenz der 
Unterdrückung des Individuums. Dadurch, 
dass gemeinsam gegessen wird, die meisten 
Kibbuznik dieselben Kleidersorten tragen und 
dieselben Zigaretten rauchen sowie dieselben 
kleinen Bedarfsgegenstände benützen, wird 
dem Drang des einzelnen, seinen persönlichen 
Geschmack zu befriedigen, unleugbar wenig 


Raum gelassen. Zwar bekomnit jeder Kibbuz- 
nik jährlich eine bestinımte Summe Geldes 
zur persönlichen Verfügunz, doch reicht diese 
eben nicht weit. Es sind Bestrebungen im 
Gange. das Konsumkollektiv langsam zu 
lackern. ja, es existiert in Israel bereits eine 
Form des Kibbuz (Moschaw schitufi), die 
das Konsumikollektiv weitgehend abgeschafft 
hat und sich gänzlich auf die kollektive Pro- 
duktionsweise konzentriert. Die Erfolge in den 
betrefienden Siedlungen sind  vielverspre- 
chend. 


Das 
Genossenschaftsdorf (|Moschaw owdim) 


spielt unter den Siedlungstypen der jüdischen 
Landwirtschaft die zweitwichtigste Rolle. Mit 
dem Kibbuz hat es vor allenı gemein, dass 
hier wie dort nationale Böden bearbeitet 
werden. dass die Lohnarbeit wenigstens theo- 
retisch abgelehnt wird und dass der Moschaw 
owdim denselben Verkaufsinstitutionen ange- 
schlossen ist, deren sich auch der Kibbuz 
bedient. Es sind dies für die Abnahme aller 
landwirtschaftlichen Erzeugnisse vor allem die 
«Tnuva». eine Genossenschaft, aufgezogen von 
den Produzenten und der allgemeinen Ge- 
werkschaft — die Belieferung der Siedlungen 
mit allem Lebensnotwendigen sowie mit Pro- 
duktionsmitteln geschieht via «Klamaschbir». 
Auch diese letztere Genossenschaft wird von 
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Abschwächung. Nach einem kürzlich veröffentlichten Bericht des 
«Federal Reserve Board» ist die Industriepreduktion der USA in den 
letzten sieben Monaten ununterbrochen gesunken und hat im Monat 
Juni den tiefsten Stand der letzten drei Jahre erreicht. Der Index 
des «Federal Reserve Board» zeigt. dass die Produktion des Monats 
Juni drei Prozent weniger gross war als während des Krieges. 13 Pro- 
zent weniger hoch als der Höhepunkt im Novemher vergangenen 
Jahres und 12 Prozent weniger gross als im Juni letzten Jahres. Die 
Juni-Indexzahl war indessen 69 Prozent üher dem Monatsdurchschnitt 


1935.1939. 


Aus unserer Bewegung 


Rorschach. Zum Beginn. Auf den 1. Juli hat der Unterzeichnete 
definitiv auch die Verwaltung der Allgemeinen Konsumgenossenschaft 
Rorschach übernommen. Der bisherige initiative Verwalter Jean Geser 
hat seinen wohlverdienten Ruhestand angetreten. Die Einarbeitung in 
die vielseitigen und mannigfaltigen Geschäfte braucht natürlich einige 
Zeit. Wir wollen jedoch unser Bestes tun. damit beide Konsumgenos- 
senschaften, St. Gallen und Rorschach, gut gedeihen. Zum Beginn der 
neuen Tätigkeit haben wir über unsere Einstellung zur Genossenschaft 
einige Gedanken niedergelegt: 

In der Genossenschaft darf es kein «Ich» geben, weder beim Per- 
sonal noch bei den Mitgliedern, Denn die Genossenschaft ist ein Kol- 
lektiv. und da muss es heissen: Wir — alle. Wenn auch einer allein 
vieles zustande bringt, stark werden wir erst, wenn viele das gleiche 
tun. Bevor aber viele Menschen im gleichen Schiff einträchtig rudern 
können, müssen sie das Ziel kennen. Sie müssen wissen, wohin die 
Fahrt geht. Das Ziel zu wissen, das allein genügt immer noch nicht, 
man muss es auch zu erreichen versuchen. Ist der Weg auch beschwer- 
lich. so rückt das Ziel doch näher, wenn man begeistert darauf los- 
steuert. Mit andern Worten: man muss erfüllt sein vom unermess- 
lichen Wert der zenossenschaftlichen Idee, vom Glauben an die Zu- 
kunft der Genossenschaftsbewegung. 

Ziele der Genossenschaftsbewegung aufzuzeigen, Begeisterung da- 
für zu wecken, den Glauben an die Gemeinschaftsarbeit zum Wohle 
aller (und nicht einzelner!) zu stärken. das ist eine schöne und grosse 
Aufgabe. Wir wollen mithelfen am Ausbau der wirtschaftlichen De- 
mokratie und damit an der Schaffung einer zerechteren Wirtschafts- 
ordnung. Da lohnt es sich. einsatzbereit zu sein und das Beste zu 
leisten. Die Förderung des Ideellen, das ist die eine Seite. Die andere 
verlangt von uns: stete Verbesserung der wirtschaftlichen Leistungs- 
fähigkeit. zu gerechten Preisen zu verkaufen, einwandfreie Qualität 
zu vermitteln. richtiges Mass zu halten, soviel als möglich zu bieten. 
Zusammengefasst gesagt: Ständig danach zu trachten, den Mitglie- 
dern (nicht einem allein. sondern allen!) materielle Vorteile zu ver- 
schaffen, 

Eine Genossenschaft hat dann eine besondere Existenzberechtizung. 
wenn Personal und Mitglieder erfasst haben, dass beide Seiten, das 
Ideclle und die wirtschaftliche Leistung, zusammen harmonieren. 


den Siedlungen kontrolliert und liegt in den 


Kaufmännischer Weitblick und Grosszügigkeit dürfen nicht fehlen. 
Das gegenseitge menschliche Verstehen muss jedoch mit dahei sein. 
In diesen Sinne wollen wir die Arbeit anpacken. Helfen Sie mit, 
denn allein sind wir niehts — zusammen sind wir alles. 

Mit freundlichen Grüssen euer Verwalter: Willi Blum, 


Gebenstorf. Aus dem Jahresbericht. Im 50. Geschäftsjahr wurde 
zum erstenmal eine halbe Million überschritten, indem ein totaler 
Warenunisatz von 509.400 Fr. erreicht wurde gegenüber 466 100 Fr. 
im Vorjahr. Der Mehrumsatz beträgt somit 43 300 Fr, Der Mitglieder- 
bestand ist von 317 auf 324 Mitglieder angestiegen. Aus der Bilanz: 
Totalbetrag: 215200 Fr. Aktiven: Kassakonto 1950 Fr.; V.S.K. 
Konto 2150 Fr.: Darlehenskasse 11500 Fı Ausstände 3100 Fr.; 
Warenlager 57650 Fr.; Bäckereikonto: Warenvorräte 1.400 Fr.; Wert- 
schrifien 2500 Fr.: Immobilien 99500 F'r.: Magazinaufbau 33900 Fr. 
Passiven: Anteilscheine 3500 Fr.; Reservekonto 41500 Fr.; Bau- 
reservekonto -1000 Fr.; Schuhkonto 1700 Fr.; Sterbegeldkonto 2000 
Franken: Preisausgleichkonto 4000 Fr.; Pflichteinlagen 13550 Fr.: 
Depositenkonto 44200 Fr.; Kreditoren 13 700 Fr.; Magazinauflau 
31 700 Fr.; Hypothiekkonto 21500 Fr.; Reinüberschuss 32 700 Fr. 


Bibliographie 


Vom Gaswerk zum Kunststoff. Das ist der Titel einer Aufklä- 
rungsschrift, die kürzlich im Verlag der I.G. Kohlenveredelung, Drei- 
königstrasse 18, Zürich 2, erschienen ist. Die 40 Seiten starke Bro- 
schüre verdient in weitesten Kreisen zelesen zu werden, weist sic 
doch hin auf die Bedeutung der Werkstoffe im allgemeinen und auf 
die gebieterische Notwendigkeit der Erzeugung künstlicher Werk- 
stoffe. sogenannter Kunststoffe, im besondern. Staunend wird man 
beim Lesen der Schrift und beim Betrachten der zahlreichen Mlustra- 
tionen gewahr, welches Ausmass die synthetischen Werkstoffe auf 
Kohlenbasis, d.h, die Herstellung von Kunstharzen aus dem in un- 
seren Gaswerken anfallenden Steinkohlentcer, bereits angenommen 
hat, welche Entwicklung in der Kohlenchemie noch gar nicht abge- 
schlossen ist und über kurz oder lang weitere enochemachende Neue- 
rungen bringen dürfte. Hatte man noch vor wenigen Jahrzehnten die 
Steinkohle einfach verbrannt oder in «len Gaswerken zu Gas und 
Koks aufgearbeitet, wobei der anfallende Rohteer als lästiges Ueber- 
bleibsel empfunden wurde. so haben in neuerer Zeit die Chemiker 
gerade in diesem Steinkohlenteer immer mehr wertvolle Stoffe ent- 
deckt, aus denen heute unentbehrlich gewordene Farben und Lacke, 
hochwirksame Heilmittel, Präparate zur Schädlingsbekämpfung und 
schliesslich Kunstharze hergestellt werden, welch letztere bereits zahl- 
lose Anwendungsgebiete gefunden haben. wobei insbesondere die 
enorme Verwendung in der Elektrotechnik auffällt. Daraus ergibt sich 
aber auch mehr und mehr die Notwendigkeit, die Kohle im eigenen 
Lande zu veredeln und eine einheimische Fabrikation von Teerderi- 
vaten zu besitzen. Die Grundlage dieses Veredelungsprozesses bilden 
unsere Gaswerke, die aber ihrer Aufgabe nur gerecht werden können, 
wenn ihnen die Möglichkeit nicht verrammelt wird, ihre Hauptpro- 
dukte Koks und Gas in genügendem Umfange alzusetzen. 


Händen der Histadruth. Tnuva und Hamasch- 
bir dürften übrigens zur Zeit noch die gröss- 
ten Kauf- und Verkaufsinstitutionen Palästi- 
nas sein. 

Im Gegensatz zum Kollektiv kennt das 
Kooperativdorf keine Konsumgemeinschaft im 
kibbuzischen Sinn. ebenso nur ein sehr be- 
schränktes Produktionskollektiv. Jede Familie 
im Moschaw bewirtschaftet ihr «eigenes» 
Stück Boden. und zwar in vollkommener 
Freiheit. Jeder Bauer besitzt eigenes Vieh, 
eigene Werkzeuge und einen eigenen Haus- 
halt. Lediglich die grossen Feldarbeiten, die 
mit der Getreideproduktion im Zusammenhang 
stehen, werden zum Teil in einer Art Ge- 
meinschaft durchgeführt. Der Moschaw als 
Kooperative unterhält nämlich meistens einen 
gewissen Maschinenpark nebst dem dazu not- 
wendigen Personal. Zur Erntezeit fährt nun 
die Combine (Mähdrescher) von Getreide- 
parzelle zu Getreideparzelle und mäht eines 
jeden Feld einzeln. Auch Traktoren und 
Strohpressen werden kollektiv unterhalten im 
Moschaw. 

Im allgemeinen aber gilt im Genossen- 
schafisdorf die Regel. dass man möglichst 
viele Arbeiten in Iraditioneller Weise, unter 
Weglassung von Maschinen, durchführt. Die 
Kooperativbauern behaupten zum Teil, dass 
dies zum Bauerntum gehöre, in Wirklichkeit 
aber entspringt diese Einstellung einer Not, 
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aus der man eine Tugend machte. Für den 
einzelnen ist es ganz ausgeschlossen, sich 
technisch derart auf der Höhe zu halten, wie 
beispielsweise ein Kibbuz sich das leisten 
kann. Moderne Maschinen würden sich heim 
Kleinbauern nicht rasch genug amorlisieren. 
weshalb der Mist eben mit dem Pferd aufs 
Feld gefahren wird. um dort von Hand ver- 
teilt zu werden. Im Kollektiv schleppt der 
Traktor die fünffache Ladung und die Zettel- 
maschine arbeitet wesentlich schneller und 
besser als die Menschenkraft.... 

Das Leben der Moschawnik wird von der 
Arbeit zum grössten Teil buchstäblich ver- 
zehrt. Da er unrationell produziert, ist er ge- 
zwungen, um konkurrenzfähig zu bleiben, 
seinen Arbeitstag auszudehnen und damit 
seinen theoretischen Stundenlohn zu entwer- 
ten. Er arbeitet im Durchschnitt von Sonnen- 
aufgang bis zum Laternenschein. Seine Frau 
wird ebenfalls in diese Tretmühle der Arbeit 
eingespannt, möglicherweise leistet sie sogar 
effektiv noch mehr als der Mann, da sie 
nebenbei auch Haushalt und Kindererziehung 
besorgen muss. Jene Möglichkeiten des Frei- 
zeitgenusses, wie sie der normale Kibbuz 
bietet, werden sich im Moschaw nie finden 
lassen, da er an denselben Uebeln krankt, die 
in jeder Kleinbauernsiedlung auf der ganzen 
Welt anzutreffen sind. Höchstens, dass der 
Moschawnik noch nicht derart überschuldet 
ist, wie der gewöhnliche Kleinbauer und über 


wesentlich mehr Bildung verfügt als jener. 
Diese Bildung wurde allerdings noch von 
deren Trägern, die zum grössten Teil der 
ersten Pioniergeneration angehören, aus Europa 
importiert. Die Kinder dieser Generation sind 
zugegebenermassen in kulturellen Belangen 
bei weitem nicht mehr so auf der Höhe wie 
deren Eltern. 

Obschon der Moschaw einige fortschrittliche 
Züge aufweist im Vergleich zum gewöhn- 
lichen Kleinbauerndorf, kann er keinesfalls 
als ideal hezeichnet werden. Vorläufig geht 
es zwar dem Genossenschaftsbauern recht gut, 
doch hauptsächlich deshalb, weil seine Pro- 
dukte glänzend verkauft werden, solange die 
Konjunktur der Masseneinwanderung anhält. 
In den Städten sind die meisten Lebensmittel 
rationiert, da die Produktion dem mächtig an- 
wachsenden Konsumentenkreis nicht zu folgen 
vermag. Ueberflüssig, zu sagen, dass die 
Lebensmittelpreise entsprechend hoch sind. 

Selbst wenn der Umstand in Betracht ge- 
zogen wird, dass die meisten Moschawnikim 
Selbstversorger sind, was Lebenmittel anbe- 
trifft, ist doch die fernere Zukunft für das Ge- 
nossenschaftsdorf nicht eben günstig. Die un- 
rationelle Arbeitsweiso des Kleinlandwirtes wird 
sich im Falle einer Baisse bitter rächen, ins- 
besondere da selbst jetzt, zur Konjunkturzeit, 
keine wesentlichen Ersparnisse angelegt wer- 
den konnten, da die Abzahlung alter Schulden 
die Ueberschüsse auffrass. 


| 
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LEISTUNG IM BERUF — 
PFLEGE GEIST UND KÖRPER 


WIE MAN MIT SEINEN 
SORGEN FERTIG WIRD 


Einen sehr konstruktiven Weg, wie 
ein Sorgenproblem gelöst werden 
kann, teilte ein Ingenieur seinerzeit 
Dale Carnegie mit. Er sollte für seine 
Firma in einer grossen Stadt eine In- 
stallation zur Reinigung von Gas ein- 
richten. Während der Montage zeigten 
sich unvorhergesehene Schwierigkeiten. 
Die Lösung der Aufgabe schien un- 
möglich, und der Ingenieur bekam der- 
art Angst, die ganze Arbeit könnte an 
seiner Unfähigkeit, die richtige Lösung 
rechtzeitig zu finden, scheitern. Er 
schlief nicht mehr, ass kaum mehr, 
weil seine Verdauung streikte. Sein 
seelischer Zustand wurde immer be- 
denklicher. Schliesslich begriff er, dass 
er mit seinen Sorgen nirgends hin 
kam, und er fand die Methode, die ihm 
half, mit den Sorgen fertig zu werden. 

Diese Methode ist nicht nur für den 
bestimmten Fall des Ingenieurs brauch- 
bar, sondern sie lässt sich auf fast alle 
Sorgenprobleme anwenden, 

1. Ueberlegung: Alan analysiert 
furchtlos, ehrlich die Situation und 
findet heraus, was im schlimmsten Fall 
geschehen könnte, wenn das Gefürch- 
tete einträte. 

Bei dieser ersten Ueberlegung musste 
er sich sagen, dass ihn niemand hän- 
gen oder erschiessen würde, auch wenn 
es schief ginge. Das war also das eine 
Gewisse. Die Gefahr war aber da, seine 
Stelle zu verlieren, und im weiteren be- 
stand Aussicht, dass seine Firma die 
investieren 20000 Dollar umsonst 
ausgegeben halte. 

2. Ueberlegung: Nachdem festge- 
stellt worden ist, was im schlimmsten 
Full eintreten könnte, muss man sich 
mit diesem Gedanken abfinden und 
aussöhnen, als ob es wirklich schon 
jetzt nölig wäre. 

Nach der Entdeckung und Bloss- 
legung des Schlimmsten, das mög- 
licherweise eintreten konnte, und nach 
dem Entschluss, sich damit abzufin- 
den, wenn nölig, trat etwas Ausser- 
ordentliches ein: Er fühlte sich ent- 
spannt und genoss einen Frieden, den 
er vorher nicht gekannt hatte. 

3. Ueberlegung: Von dieser Stunde 
an widmet man seine Zeit und Ener- 
gie nun ruhig dem Versuch, das 
Schlimmste, auf das man sich schon 
eingestellt hutte, zu verbessern. 

Im Sinne dieser dritten Ueberlegung 
ging er nun energisch daran, Wege und 
Mittel zu finden, um den in Aussicht 
stehenden Verlust von 20.000 Dollars 


zu verringern. Auf Grund von Ueber- 
legungen und Versuchen stellte er 
schliesslich fest, dass bei einer Aus- 
gabe von 5000 Dollars für weitere Aus- 
rüstungen das Problem gelöst werden 
konnte. Das wurde getan. Und statt 
eines Verlustes von 20 000 Dollars ent- 
stand schliesslich ein Gewinn von 
15000 Dollars. 

Zu diesem Erfolg und dieser Lösung 
wäre es nie gekommen, wenn er seine 
Sorgenhaltung nicht verlassen hätte. 

Eines der schlimmsten Merkmale 
des Sorgens ist, dass die Konzentra- 
tionsfähigkeit zerstört wird. Wenn wir 
uns sorgen, dann schweifen unsere Ge- 
danken von einem Gegenstand zum an- 
dern. In unserer Phantasie vergrössern 
sich die Schwierigkeiten, und wir ver- 
lieren vollständig die Kraft, zu ent- 
scheiden. 

Wenn wir aber dem Schlimmsten 
ins Auge sehen und bereit sind, es an- 
zunehmen — falls nötig —, dann schal- 
ten wir dadurch alle unklaren Vorstel- 
lungen aus und setzen uns in den 
Stand, uns wirklich auf die Lösung 
des Problems zu konzentrieren. 

Das ist sicher ein brauchbarer Weg. 

E. ©. 


ERKENNE DICH SELBST! 


Man ist so leicht verleitet, über den 
Nachbarn, der einmal einen faux-pas 
begangen hat, ein hartes Urteil zu fäl- 
len, während wir für uns selbst tau- 
send Entschuldigungen bereit halten. 
(Uebrigens auch für unsere Söhne und 
Töchter). 

Deshalb ist es ganz interessant, sich 
einmal selbst nach einem Schema auf 
absolute Ehrlichkeit zu prüfen, das 
wir der unterhaltsamen französischen 
Wochenschrift «Ric et Rac» entnehmen 
und in freier Uebersetzung hier wieder- 
geben. 

1. Haben Sie in Ihrer Bibliothek ein 
Buch, das nicht Ihnen gehört, das 
Sie längst hätten zurückgeben sol- 
len? 

2. Wenn der Schaffner in der Stras- 
senbahn an Ihnen vorbeigeht, ohne 
Sie um Zahlung zu bitten, sind Sie 
noch nie ohne Billett gefahren? 

3. Haben Sie schon einmal «verges- 
sen», einen geliehenen Schirm 
zurückzugeben ? 

4. Wenn Sie an einer Kasse Schlange 
stehen müssen, haben Sie noch nie 
sich in einem unbewachten Augen- 
blick vorgedrängt? 

5. Zahlen Sie immer Ihr Telephon, 
wenn Sie bei einem Freund den 
Apparat benutzen? 


6. Haben Sie immer reklamiert, wenn 
man Ihnen im Laden zuviel heraus- 
gegeben hat? 

7. Haben Sie noch nie versucht, Ihr 
Kind zu einem Kinderbillett durch- 
zuschmuggeln, wenn Sie Eisen- 
bahn oder Tram fahren, trotzdem 
es eigentlich ein ganzes Billett 
hätte zahlen müssen? 

8. Haben Sie beim Passieren der 
Grenze immer alles, aber wirklich 
alles, verzollt? 

9. Haben Sie immer, wenn der Brief- 

träger Ihnen eine falsche Zeitung 

abgegeben hat, diese ihm zurück- 
gegeben ? 

Haben Sie schon Ware zurückge- 

geben, obwohl Sie wussten, dass 

eigentlich die Reklamation unbe- 
rechtigt war? 

Haben Sie bereits einmal Geld auf 

der Strasse gefunden und es nicht 

abgegeben? 

Haben Sie nicht schon Skonto ab- 

gezogen, obwohl Sie genau wuss- 

ten, dass der Termin um einen Tag 
überschritten war? 

13. Haben Sie schon einmal Brief- 
marken oder Geld entliehen und 
nicht zurückgegeben? 

14. Haben Sie niemals als Schüler 

vom Nachbar abgeschrieben? oder 

als Erwachsener vielleicht eine Re- 
klame kopiert? 

Haben Sie schon einmal ein fal- 

sches Geldstück weitergegeben ? 

16. Haben Sie schon Behauptungen als 
Ihre eigenen weitergegeben, ob- 
wohl sie von anderen stammten? 

17. Haben Sie als Angestellter nie 
Briefmarken Ihrer Firma für sich 
und Ihre Post verwendet? 

18. Haben Sie schon einmal bemerkt, 
dass man Ihnen im Laden zuviel 
aus Irrtum abwiegt und Sie haben 
nicht reklamiert? 

19. Haben Sie schon einmal in einer 
öffentlichen Telephonkabine, wenn 
der Apparat Ihnen irrtümlicher- 
weise das Geld wiedergab, es be- 
halten? 
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Wer unschuldig ist, werfe den ersten 


Stein! «Organisator» 
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Hat der Selbstbedienungsladen eine Zukunft ? (Schluss) 


Ein Besuch im Selbstbedienungsladen des LVZ in Zürich 


Wie ist der Laden eingerichtet? 


Der LVZ hat diesen Laden nach schwedischem Vorbild ge- 
schaffen. dabei aber weitgehend auf unsere schweizerischen 
Verhältnisse Rücksicht genommen. Man bekommt den Ein- 
druck. dass alles zweckmässig und gut durchdacht ist. Der 
Raum ist allerdings für das rund 1000 Artikel umfassende 
Sortiment etwas klein. Die verantwortlichen Herren machen 
denn auch selbst darauf aufmerksam. dass dem einzelnen 
Artikel zu wenig Platz eingeräumt werden kann, wodurch die 
eine oder andere Parlie elwas unruhig wirkt. In dieser Hin- 
sicht fällı der Vergleich zugunsten des Migros-Selbstbedie- 
nungsladen aus. der bei kleinerem Sortiment über mehr Platz 
verfügt. 

Es wäre reizvoll und für unsere Leser sicher interessant, 
über alle Einzelheiten der Einrichtung hier zu berichten. Der 
Platz ist aber so knapp. dass wir uns mit einer kurzen Zu- 
sammenfassung begnügen müssen. Besonders erwähnenswert 
sind die Autophon-Gegensprech-Anlagen. welche ein reibungs- 
loses Zusammenarbeiten zwischen Laden, Magazin und Keller 
gestatten. Für die Kassenbedienung besteht eine Signalanlage, 
so dass, sobald an der einen Kasse mehr als zwei Personen 
warten, durch Druck auf einen Knopf der ersten Kassierin 
die zweite und nötigenfalls die dritte herbeieilt und ihren 
Posten einnimmt. Die drei modernen National-Registrierkas- 
sen wurden speziell für die Bedürfnisse der LVZ konstruiert. 
Sie addieren und werfen nicht nur den Kassencoupon, son- 
dern gleichzeitig die Rückvergülungsmarken aus. Die Kaffee- 
mühle befindet sich bei der Kasse, so wie übrigens auch bei 
der Kasse Rauchwaren und Schokoladen abgegeben werden. 
Es besteht selbstverständlich die Tendenz, die Waren mög- 
lichst in Augenhöhe zu placieren. Dass man aus Rücksicht 
auf den Platz dieses Prinzip nicht übertreiben kann, ist klar. 
Das Ladenmobiliar weist viel Aluminium auf, während die 
Korpusse ınit einem praktischen neuen Material versehen 
sind, dem Textolit. Das Ladenmobiliar wird mit Vorteil in 
den Selbstbedienungsladen hineingestellt und nicht hinein- 
gebaut, so dass jederzeit Umstellungsmöglichkeiten bestehen. 
Das Zeugnis eines amerikanischen Fachmannes über die Ein- 
richtung des Ladens beweist, dass es gelungen ist, elwas 
Schweizerisches zu schaffen, das auch bei Fachleuten, die mit 
grössern Masstäben zu rechnen gewohnt sind, Anerkennung 
gefunden hat. Uebrigens erklären die Herren vom LVZ, dass 
gerade bei den Ladeneinrichtungen ein ständiger Fluss in der 
Entwicklung zu beobachten ist. Immer wieder werden neue 
Schikanen ausgedacht und sie setzen ihren Stolz darein, mit 
dieser Entwicklung Schritt zu halten. Deshalb gibt es auch 
keine Geheimnisse, jedermann — auch die Konkurrenz — 
hat die Möglichkeit. ihre Einrichtungen zu besichtigen und, 
wenn elwas davon übernommen wird, so freut es sie. 


Der Betrieb 


Weil das Personal beim neuen Systen freier ist, muss eine 
siraffe Organisation für den reibungslosen Ablauf der Arbeit 
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sorgen. Es gibt sechs verschiedene Arbeitspläne, die jeder 
Verkäuferin ihre Aufgabe genau zuweisen und ihre Verant- 
wortung festlegen. In einem bestimmten Turnus kommt jede 
Verkäuferin dazu, alle vorkommenden Arbeiten auszuführen. 
Persönliche Wünsche können bis zu einem gewissen Grad 
berücksichtigt werden. Andererseits sind die Funktionen — 
Auskunft geben, beraten, vorpacken, auffüllen, spedieren usw, 
— nicht so starr angeordnet, dass beispielsweise eine Kassie- 
rin, die einen Moment unbeschäftigt ist, nicht Hand anlegen 
dürfte, wenn es sich aufdrängt. 

Es muss hier noch nachgetragen werden, dass selbstver- 
ständlich alle Artikel verpackt sind, zum Beispiel auch Brot 
und Backwaren. 


Schlussfolgerung 


Der LVZ versichert, in seinem ersten Selbstbedienungs- 
laden eine ständig steigende Kundenzahl verzeichnen zu kön- 
nen. In der Schichtung der Kundschaft ist keine Aenderung 
eingetreten. Der wertmässige Umsalz steigt ebenfalls fort- 
während. Die Urteile der Mitglieder sind fast ausschliesslich 
posiliv. | 

Wir glauben, aus diesen persönlichen Eindrücken und aus 
den Auskünften. die wir erhielten, schliessen zu können, dass 
die Idee der Selbstbedienung in der Lebensmittelbranche sich 
durchsetzen wird für die grossen und vielleicht sogar für die 
mittleren Detailgeschäfe, sofern sie günstig gelegen sind, z. B. 
in der Nähe eines Bahnhofs oder einer Poststelle, wo mit 
einen gewissen Passantenverkehr gerechnet werden kann. 
Wir würden dem neuen System sogar eine stürmische Ent- 
wicklung prophezeien, wirkten nicht die grossen Kosten brenı- 
send. 

Wir möchten den Artikel nicht schliessen olıne Dank an 
Herrn Rohr, den Leiter des Selbsibedienungsladens an der 
Stauffacherstrasse, Herrn Affolter, der die Verantwortung für 
die Ladengestaltung und vor allem Herrn A. Steiner, Laden- 
kontrolleur, der offen auf unsere vielen Fragen Auskunft gab, 
so dass eine Reportage entstehen konnte, die für alle Abon- 
nenten des Wander-Kuriers, ob sie sich nun als Berufs- 
kollegen oder wirtschaftliche Gegner betrachten, nützlich sein 
kann. «Wander-Kurier> 


Laufende Organisations-Probleme 


Wieder einmal muss gesagt sein: 


Archiv-Fragen werden oft auch in kleineren Betrieben 
sehr vernachlässigt. Das Ablegen von Korrespondenz usw. 
nach Schlüsselnummern hat seine Berechtigung in den mei- 
sten Fällen verloren. Es ist einfacher und auf jeden Fall 
viel zeilsparender (besonders bei dem Mangel an den nöli- 
gen Hilfskräften), die Korrespondenzen direkt unter dem 
Namen des betreffenden Geschäftsfreundes abzulegen. 

Bisher kannte man Mappen, die mit einer Nummer he- 
zeichnet waren. Erst musste man also die abzulegenden 
Schriftstücke mit der nötigen Nummer versehen. Dazu dient 
eine meist überalterte Kartothek, in der diese Nummern zu 
finden sind, und dann wurde die Mappe mit der Nummer 


gesucht. Einfacher: Die Mappe direkt mit dem Namen be- 
zeichnen. strikte alphabetisch einordnen, eventuell nach Käu- 
fer und Lieferanten trennen, und dann direkt ablesen. So 
kann auch der Chef persönlich einmal eine Mappe finden, 
olıne erst die Nummer hei einem Angestellten erfragen zu 
müssen oder in der Kartothek zu suchen. Eignet sich selbst 
für mittlere und mittelgrosse Betriebe ohne weiteres. Es ist 
sehr empfehlenswert, sämtliche elektrischen Installationen 
auf einem Plan einzuzeichnen und auch nachzuführen. In den 
meisten, besonders älteren Betrieben aber existieren diese 
Pläne nicht oder sind nicht nachgeführt. Es lohnt sich, einmal 
einen Fachmann für einen Tag dafür zu beschäftigen, diesen 
Plan neu zu erstellen und dann bei jeder Aenderung an der 
Installation diese nachzutragen. — Fehler können dann in 
der Regel viel leichter gefunden werden und beschränken die 
Anwesenheit der Handwerker auf das Notwendige. 

Gilt sinngemäss für Telephon-, Melde- und auch sanitari- 
sche Installationen! 

Die Telephonverwaltung führt übrigens selbst solche Pläne 
von den Anlagen eines jeden Abonnenten, und Aenderungen 
müssen durch den Installateur an die Verwaltung gemeldet 
werden. 


Etwas, das sich auch bei uns gut bewähren würde, findet 
man in amerikanischen Lastwagen: Auf dem Boden sind in 
Abständen von etwa 30 bis 40 cm Rollen von je etwa 20 cm 
Breite dicht hintereinander von vorne nach hinten eingebaut, 
so dass man eine aulgeladene schwere Kiste leicht nach 
hinten schieben kann und ebenso leicht wieder herausbringt. 
Der Mann, der die Kiste schiebt, läuft zwischen den Rollen 
auf den je 30 bis 40 cm freien Streifen. Auch in Lager- 
räumen, in denen man schwere Kisten aufstapelt, hat sich 
diese Einrichtung gut bewährt. Man verwendet sie auch bei 
Möbelwagen auf der herunterklappbaren hintern Plattform, 
so dass mıan schwere Kisten und Möbel gleich von der Strasse 
aus leicht in den Wagen schieben kann. 

«Organisator» 


Ein wenig mehr Humor 


Welch herrliche Gottesgabe ist doch der Humor, und wie 
leicht lässt es sich leben mit Menschen, die Sinn für Humor 
haben. 

Man könnte nicht sagen, dass wir Schweizer besonders 
mit Humor gesegnet wären — im Gegenteil: Humor hat bei 
uns einen eigentlichen Seltenheitswert. Wir werden uns des- 
sen jedesmal besonders bewusst, wenn wir das Glück haben, 
unsere heimatliche Scholle auch nur für kurze Zeit mit 
Gegenden jenseits unserer Landesgrenzen‘ zu vertauschen. 


Da staunen wir immer wieder, wie die Menschen, die wir 
dort treffen, sich so viel besser auf die Lebenskunst ver- 
stehen als wir nüchternen und schwerfälligen Schweizer. 

Humor setzt voraus, dass man über sich selbst lachen 
kann. Wie furchtbar wichtig nehmen wir doch hierzulande 
im allgemeinen unsere eigene Person und unsere täglichen 
grossen und kleinen Erlebnisse — wir sehen vor lauter ver- 
meintlichen Wichtirkeiten und Sorgen nicht mehr all das 
Schöne, mit dem unser Leben gesegnet ist, und wir bringen 
ces gar nicht mehr fertig, uns mit Laune — und eben mit 
Humor — über den Kleinkram des Alltags hinwegzusetzen. 

Ein wenig Humor — Lebensweisheit oder Goltvertrauen. 
wie man es nehmen will — könnte so viele Unebenheiten 
im Verkehr der Menschen untereinander ausgleichen. Ob- 
wohl wir ja genau wissen, dass alle Dinge von verschiede- 
nen Seiten angepackt werden können und dass unsere Mit- 
menschen ausser den paar Schrullen, die uns nicht anspre- 
chen, auch sehr wertvolle Eigenschaften haben, versteifen 
wir uns so oft darauf. nur gerade das sehen zu wollen, was 
uns nicht gefällt. statt dass wir versuchten, das vermeint- 
liche Unerfreuliche in grosszügiger Weise zu übergehen und 
uns über das vorhandene Gute und Schöne zu freuen. Wie- 
viele Meinungsverschiedenheiten, daheim und bei der Arbeit. 
die mit unerfreulichen und lieblosen Diskussionen zu enden 
pflegen, könnten mit etwas Humor freundlich und friedlich 
beigelegt werden. Und wie manche Bemerkung und Rüge. 
zu Hause und im Geschäft. wäre für den Betroffenen so 
viel erträglicher und würde dazu ihren Zweck weit besser 
erreichen. wenn sie mit ein wenig Humor gewürzt würde. 
Wie dankbar sind wir, wenn wir aus der Rüge nicht noch 
einen Unterton von Uebelwollen oder gar Schadenfreude 
heraushören müssen. sondern vielmehr Wohlwollen und 
Helferwillen. Bei uns Metzgern, die wir bekanntlich neben 
einem gesunden Berufsstolz eine ungewöhnliche Empfind- 
lichkeit mitbekommen haben. wäre eine sorgfältige Pflege 
des Humors besonders wünschenswert. 

Humor ist das wunderbare Mittel, das bewirkt. dass die 
anscheinend unerfreulichen und ärgerlichen Geschehnisse 
des täglichen Lebens ihren Stachel verlieren und vergrämte 
Gesichter sich mit einem Schlag in ein erlösendes Lachen 
zu verwandeln vermögen. Der Schlüssel zum Humor liegt 
in einer ruhigen Ueberlegenheit den Wechselfällen und 
Schicksalen des Lebens gegenüber, liegt darin. dass wir auf- 
hören, uns selbst wichtig zu nehmen, dass wir die Lebens- 
angst verlieren und getrost unserm guten Stern verlrauen. 

Humor ist eng verbunden mit Güte und Wohlwollen, den 
Charaktereigenschaften, die für den Wert eirres Menschen 
ausschlaggebend sind. Menschen, die Sinn für Humor haben. 
sind gütige Menschen. Darum versuchen wir es einmal mit 
ein wenig Humor! R.L. im Bell-Bulletin 


Ungeschicktes Fragen verärgert den Kunden. 


Eine kluge Frage zur rechten Zeit wird Ihnen über viele Schwierig- 
keiten hinwegheljen, 
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KREISVERBAND Illa 


Tagung der bernischen Konsumgenossenschaften 
an der KABA in Thun 


Sonntag, den 21. August 1949, vormittags 10 Uhr, in der Kongress- 
halle der Ausstellung in Thun Wauer hüchstens 1; Stunden). 


PROGRAMM 


. Musik. 

. Eröffnung durch den Kreispräsidenten. 

. Begrüssung durch einen Vertreter der KABA. 

Musik. 

. Referat von Herrn Prof. Dr. Max Mecber, Präsident der Ver- 
bandsdirektion. über 
«Konsumgenossenschaft und Volkswirtschaft». 

6. Musik. 

7. Schlusswort. 

ı% Musik. 


Genossenschaftliche Zentralbank 


Halbjahresbilanz per 30. Juni 1949 


[2 En FE BZ 


Aktiven Fr. 

Kasse, Giro- und Postcheckguthaben . 8 570 208.59 
Coupons 134 473.35 
Banköndehitoren auf Sicht 3288 515.59 


2.023 776.75 
17 283 394.85 


Andere Rankendebitoren . 
Wechsel 


Reports und Vorschlisse au läkurze Zeit 153 527.95 
Kontokorrentdebitoren olıne Deckung 2551 830.74 
Kontokorrentdebitoren mit Deckung . . . ... 43 865 297.80 

davon gegen hypothekar. Deckung 187350 242.80 
Feste Vorschüsse und Darlehen ohne Deckung 370 020.15 
Feste Vorschüsse und Darlehen mit Deckung 8 506 188.60 

davon gegen hypothekar. Deckung 2 666 657.— 
orte lorenivorschiee mel Denken em aflmnkeh- 

rechtliche Körperschaften 1688 260.- 
Hypothekaranlagen 93 975 885.— 
Wertschriften und dkmanıds Beneikimrn 45 645 901.10 
Bankgebäude 1.800 000,— 
Andere Leameelkeikter u 
Sonstige Aktiven 2218 800.41 
Sichteinbezahltes Kara BEN N ©; Rz 
Debitoren aus Kautionen . 4837 192.81 

Bilanzsumme 237.076 081.18 

Passiven Er: 


3474 372.94 
3.007 201.35 
37 388 923.99 


Bankenkreditoren auf Sicht . 
Andere Bankenkreditoren s 
Cheekrechnungen und Keedreren uf! Sicht N 


Kreditoren auf Zeit . 19 338 786.90 
Depositenhelte 101 433 269.25 
Kassenobligationen 28 784 200.— 
Pfandbriefdarlehen 10 000 000.— 
Checks und kurzfällige Dispositionen Sl: 1403.60 

Tratten und Akzepte . Total 6550 000.— 
hievon nicht in Zirkulation 4.050 000.— 2 500 000.— 
Hypotheken auf eigenen Liegenschaften . A 1.000 000.— 
Sonstige Passiven es 5953 871.54 
Anteilscheinkapital 19 813 000.— 
Reserven 4 100 000.— 
Saldovortrag ET ur: 281 051.61 

Kreditoren aus eonen] ++ 837 192.84 
Bilanzsumme 237 076 081.18 


Zentralverwaltung des V.S.K. 


Mit Bedauern machen wir die Mitteilung, dass Herr Carl 
Seitz, Commis in Abteilung Textilwaren, am 18. Juli 1949 
unerwartet gestorben ist. Herr Seitz hat während nahezu 36 
Jahren dem V.S.K. treu gedient. Wir werden dem Verstorbe- 
nen ein gutes Andenken bewahren. Den Hinterbliebenen spre- 
chen wir auch an dieser Stelle unser herzliches Beileid aus. 
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Am 20. Juli 1949 konnte Herr Ernst Krähenbühl. Kühler 
im Lagerhaus 2 Pratteln, sein 4Ojähriges Dienstjubiläum 
feiern. Wir gratulieren dem Jubilar zu diesem Anlass herzlich 
und danken ihm für die langjährige Ireue Mitarbeit bestens. 


Arbeitsmarkt 


Angebot 


Verkäuferin der Lebensmittelbranche, 35 Jahre alt, sucht Stelle. Ein- 
tritt nach Uebereinkunft. Offerten erbeten unter Chiffre Z.H. 142 
an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


25jähriger, arbeitsamer und ehrlicher Bursche in ungekündigter Stel- 
lung sucht Beschäftigung in Konsumgenossenschaft als Chaufleur- 
Magaziner. Besitze Ausweis Kat. a.d. Guter Wagenpfleger, Dauer- 
stelle bevorzugt. Offerten an H. Bosshard. Bremgarten b. Bern. 


Bäcker-Konditor, sauber und exakt arbeitend. sucht entsprechende 
Stelle in Konsumgenossenschaft. Wohnung auf 15. September müsste 
vorhanden sein. Offerten unter Chiffre 1. A. 144 an die Kanzlei 
II. Departement V.S.K., Basel 2, 


Junges, kräftiges Ehepaar sucht Stelle als Hauswart, Magaziner-Haus- 
wart oder ähnliches in Genossenschaft. Öfferten erbeten unter 
Chiffre E.R. 154 an die Kanzlei 11. Departement V.S.K., Basel 2. 


Juuger, zuverlässiger Mann, deutsch und französisch sprechend, be- 
wandert in allen Magazinarbeiten, sucht Stelle als Magaziner. Of- 
ferten unter Chiffre T.K, 156 an die Kanzlei Il. Departement 
V.S.K., Basel 2. 


Nachfrage 


Wir suchen tüchtige erste Verkäuferin für unser Hauptgeschäft mit 
einem Umsatz von 230000 Fr. (Lebensmittel, Schuhwaren, Haus- 
haltartikel und Textilien). Offerten mit Lohnangaben, Photo und 
Zeugniskopien sind zu richten unter Chiffre A. H. 150 an die 
Kanzlei Il. Departement V.S.K., Basel 2. 


Wir suchen auf den 1. Oktober 1949 branchenkundiges und kautions- 
fähiges Verkäufer-Ehepaar, evtl. tüchtigen Verwalter-Verkäufer. 
Wohnung vorhanden. Anmeldungen mit Lebenslauf, Angabe der 
bisherigen Tätigkeit und der Lohnansprüche sind unter Beifügung 
von Zeugniskopien, Photo sowie Referenzen bis spätestens 6. August 
zu richten an Herrn W. Cahenzli, Präsident des Konsuinvereins 
Küblis und Umgebung, in Küblis. 


Wir suchen auf September/Oktober 1919 genassenschaftlich geschulte 
Schuhverkäufein, welche unser Schuhgeschäft (Umsatz ca. 80 000 
Franken) selbständig führen kann. Handgeschriebene Offerten mit 
Lebenslauf und Angabe der Gehaltsansprüche nebst Beilage von 
Photo und Zeugniskopien sind zu richten unter Chiffre K.L. 153 
an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


Gesucht zu sofortigem Eintritt Bäcker-Konditor, jüngerer, versiert auf 
St.-Galler-Brot, mit guten Kenntnissen in Kleingebäck und Kondi- 
torei. Bei guter Fienung Lebensstellung, Offerten mit Zeugnis- 
kopien, Photo und Lohnanspruch an Allgemeine Konsumgenossen- 
schaft Rorschach, 
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